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Man  schrieb  das  Jahr  1866.  Der  Sommer,  von  besonderer 
Hitze  begleitet,  war  dahingegangen  und  hatte  einem  milden  Herbst 
Platz  gemacht.  Auch  die  von  den  schweren  Ereignissen  im  Juli 
noch  erregten  Gemüter  der  Wiener  Bevölkerung  begannen  sich 
langsam  zu  beruhigen.  Noch  brannte  die  Erinnerung  heftig  an  die 
Niederlage  auf  den  böhmischen  Schlachtfeldern,  wo  sich  deutsche 
Männer,  Preussen  und  Österreicher,  in  blutigem  Ringen  gegenüber 
gestanden  .hatten.  Deutsche  gegen  Deutsche! 

Aber  noch  ein  anderes  Ereignis  nahm  zu  dieser  Zeit,  im 
Herbst  1866,  die  Aufmerksamkeit  der  Wiener  in  Anspruch.  Da  war 
doch  der  kriegerischen  Auseinandersetzung  zwischen  Preussen  und 
Österreich  noch  ein  kurzes,  aber  heftiges  Gewitter  vorausge¬ 
gangen.  Die  kleine  thüringische  Stadt  Langensalza  -  wer  wusste 
denn  eigentlich  genau,  wo  sie  lag  -  trat  ruckartig  in  den  Mittel¬ 
punkt  des  europäischen  Interesses.  Auch  hier,  im  Herzen  Deutsch¬ 
lands,  hatten  Brüder  gegen  Brüder  gestanden.  Georg  V.  von  Hannover 
verlor  hier  Königreich  und  Krone.  Sein  Land  wurde  durch  die  ge¬ 
waltige  Faust  des  "ersten  Schmiedes  der  deutschen  Einheit"  dem 
preussischen  Staatsgebiet  eingefügt.  Der  Vorhang  war  gefallen. 

Ein  tragisches  Schicksal,  man  könnte  es  benennen  "ein  Kampf 
um  Recht",  war  beendet. 

Der  König  Georg  V.  reiste  nach  Österreich,  von  dessen 
Herrscher  er  sich  die  wirkungsvollste  Unterstützung  in  der 
Vertretung  seiner  Ansprüche  erhoffte.  Still  war  der  Einzug  in 
Wien  erfolgt,  still  war  die  leerstehende  Villa  in  dem  Vorort 
der  Donau -Metropole  bezogen  worden.  Und  doch  war  da  noch  etwas, 
was  die  Teilnahme  der  Wiener  Bevölkerung  für  diesen  neuen 
Gastb  besonders  erregte,  was  ihnen,  den  gemütstiefen  Menschen, 
stark  ans  Herz  griff,  vornehmlich,  wenn  sie  den  einsamen  Mann 
im  Garten  seines  Hauses  oder  im  Park  von  Schönbrunn  sahen.  An 
der  Seite  des  Wranderers  ging  stets  ein  Adjutant  oder  ein  an¬ 
derer  Begleiter,  dessen  Arm  der  König  leicht  ergriffen  hatte. 

Ja,  so  musste  es  ja  auch  sein,  sagte  man  sich.  Neugierig  warfen 
die  Eiakerkut scher  einen  schnellen  Blick  auf  die  hohe  Gestalt, 
um  gleichzeitig  die  Insassen  ihres  Wagens  mit  der  Peitsche  auf 

den  blinden  König,  hinzuweisen.  0  gewiss!  Man  musste  für 
ihn  Mitgefühl,  viel  Mitgefühl  haben,  war  doch  auch  seine  Herr¬ 
schaft  unter  dem  Tritt  des  preussischen  nürassierstiefels  zusam¬ 
mengebrochen,  der  fast  -  viel  hatte  ja  nicht  gefehlt  -  seinen 
Einzug  in  Wien  gehalten  hätte.  0,  diese  Preussen  mit  ihrem 
Bismarck ! 

Aber  da  waren  auch  viele,  die  anders  dachten,  deren  Blick 
ein  wenig  weiter  reichte,  über  die  schwarzgelben  Grenfcpfähle 
hinaus,  bis  zur  Nordsee,  bis  zum  Samland,  bis  an  die  Maas. 

Sie  fragten  sich,  ob  es  denn  überhaupt  richtig  gewesen  sei, dass 
dieser  Blinde  damals,  im  Jahre  1851,  den  Thron  in  Hannover  be¬ 
stiegen  hatte?  Wie  könne  denn  ein  Blinder  regieren!  Dazu \ müsse 
man  doch  sehen,  sogar  sehr  gut  sehen  können,  um  die  Minister  und 
Hofräte,  die  Gesandten  und  Hfcfleute  zu  erkennen  und  richtig  zu 


"beurteilen.  Hein  und  abermals  nein!  Das  hatte  ja  so  kommen  müs¬ 
sen,  wie  es  nun  gekommen  war.  Dieser  Blinde  hätte  sich  doch  friec 
lieh  in  eines  seiner  Schlösser  setzen  können,  gehüllt  in  die 
duftenden  Wolken  einer  guten  Virginia.  Das  hässliche  Geschäft 
der  Politik  und  des  Regierens,  noch  dazu  in  dieser  Seit,  hätte 
er  einem  andern  überlassen  müssen,  der  die  böse  Welt  mit  eigenem 
scharfen  Auge  zu  beurteilen  vermochte. 

,  Und  wenn  wir  heute  im  Jahre  1938  diesen  blinden  König  und 
seine  /.eit  noch  einmal  in  den  Mittelpunkt  unseres  Interesses 
rücken,  so  sind  mehrfache  Gründe  dazu  vorhanden.  Am  12.  Juni 
waren  60  Jahre  vergangen  seit  dem  Tode  Georgs  V.  Ferner  rief 
die  im  Januar  1938  erfolgte  Heirat  der  Tochter  des  letzten 
Braunschweiger  Herzogs  mit  dem  Thronfolger  Griechenlands  die  Er¬ 
innerung  an  die  Geschichte  dieses  Hauses  der  Welfen  wieder  wach. 
Die  nunmehrige  Kronprinzessin  von  Griechenland  ist  eine  Urenkelin 
des  letzten  Königs  von  Hannover.  Und  zuletzt,  nicht  aber  als 
letztes,  sei  darauf  hingewiesen,  dass  in  dieser  Abhandlung 
die  Person  des  blinden  Königs  als  psychologisch-interessante 
^rscheinun  dargestellt  werden  soll,  eine  Betrachtsungsweise, 
wie  sie  unseres  Wissens  in  diesem  Umfang  bisher  noch  von  keiner 
Seite  geboten  wurde. 

II. 

Ein  kurzer  geschichtlicher  Rückblick  dürfte  erwünscht  sein. 
Spiegelt  sich  doch  in  diesem  kleinen  Teil  der  deutschen  Geschich¬ 
te  im  allgemeinen  wider  das  Bild  jener  furchtbaren  Zerrissenheit 
des  deutschen  Folkes,  jenes  unstillbaren  Machthungers  kleiner 
und  kleinster  Fürsten  und  Herren,  jener  kaum  fassbaren  Ohnmacht 
der  Zentralgewalt.  Es  ist  das  Fürstengeschlecht  der  Welfen,  das 
massgebend  in  den  Gang  der  Geschichte  eingriff.  Die  Welfen  füh¬ 
ren  ihre  Abstammung  auf  einen  Grafen  zurück,  der  unter  Karl 
dem  Grossen  Dienst  tat,  also  um  das  Jahr  800.  Das  Geschlecht 
spielte  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  eine  nur  untergeordne¬ 
te  Rolle,  obgleich  es  wohl  verstand,  seinen  Besitz  steti  zu  meh¬ 
ren.  Der  Welf  Heinrich  der  Löwe  verlor  in  seinem  Streit  mit 
Kaiser  Friedrich  I.  im  Kahre  1180  die  Herzogtümer  Sachsen  und 
Bayern  und  die  Herzogswürde.  Die  den  Welfen  verbliebenen  Gü¬ 
ter  wurden  1235  zum  Herzogtum  Braunschweig  und  Lüneburg  erho¬ 
ben.  Im  Jahre  154-6  fand  eine  Erbteilung  statt,  aus  der  das  nörd¬ 
liche  Herzogtum  mit  Lüneburg  und  Celle  hervorging.  Es  wurde  das 
Stammland  des  späteren  Kurfürstentums  und  Königreichs  Hannover. 

Im  Jahre  1679  trat  Herzog  Georg  Ludwig  die  Regierung  an.  Kaiser 
Leopold  verlieh  1692  seinem  Herzogtum  die  Kurwürde.  Durch  seine 
Heirat  i.J .  1698  mit  Sophie  von  der  Pfalz  wurde  er  Schwiegersohn 
Elisabeths,  der  Tochter  König  Jakobs  I.  von  England.  Elisabeth 
wurde  1701  zur  Erbin  Englands  erklärt.  Doch  erst  nach  dem  Tode 
aer  Königin  Anna  konnte  der  Kurfürst  Georg  Ludwig  von  Hannover 
sein  ihm  zustehendes  Erbe,  die  Königswürde  in  England,  antre- 
ten.  nr  bestieg  den  englischen  Thron  als  Georg  I.  Somit  waren 
das  Kurfürstentum  Hannover  und  das  Königreich  Grossbritannien 
durch  Personalunion  vereinigt.  Die  Welfen  konntenc  sich  alsdann 
mit  Recht  als  das  mächtigste  deutsche  Fürstengeschlecht  betrach¬ 
ten.  Georg  siedelte  im  gleichen  Jahr  nach  London  über  und  über¬ 
gab  die  Verwaltung  seines  Kurfürstentums  einem  Statthalter,  dem 
ein  Geheimer  Rat  zur  Seite  stand.  Eine  Auseinandersetzung  mit 
Schweden  endete  mit  der  Abtretung  der  reichen  Herzogtümer  Bremen 


und  Verden  i.J.  1719  an  Hannover.  Vom  Jahre  1811  an  wurde  das 
Stammland  Hannover  durch  Georg  Friedrich  August,  Prinz  von 
Wales,  dem  ältesten  Sohn  des  in  England  regierenden  Königs 
Georg  III.  als  Prinzregent  verwaltet.  Auf  dem  Wiener  Kongreß 
1815  überraschte  dieser  die  versammelten  Fürsten  durch  die 
Mitteilung  der  Erhebung  des  Kurfürstentums  Hannover  zum  selb¬ 
ständigen  Königreich.  Preußen  wurde  gezwungen,  an  das  neue 
Königreich  Ostfriesland,  Osnabrück  und  einige  andere  Teile 
seines  Landes  abzutreten.  Hannover  verzichtete  seinerseits 
auf  Lauenburg,  das  an  Dänemark  fiel.  Jm  Jahre  1820  übernahm 
der  Prinzregent  nach  dem  Tode  seines  Vaters  die  Regierung  als 
Georg  IV.  in  England.  Als  er  1850  starb,  felgte  ihm  sein  Bru¬ 
der  als  Wilhelm  IV.  auf  den  Thron.  Dieser  ernannte  i.J.  1851 
den  Herzog  von  Cambridge,  seinen  jüngsten  Bruder,  zum  Vizekö¬ 
nig  von  Hannover,  unter  dessen  maßvoller  Regierung  i.J.  1855 
ein  den  damaligen  liberalen  Anschauungen  entsprechendes  Staats¬ 
grundgesetz  eingeführt  wurde.  Als  Wilhelm  IV.  i.J.  1357  starb, 
trat  mit  ihm  der  letzte  Welf  von  der  Bühne,  der  gleichzeitig 
das  Weltreich  Großbritannien  und  das  deutsche  Stammland  Hanno¬ 
ver  regiert  hatte.  Denn  infolge  der  für  beide  Länder  verschie¬ 
denartigen  Thronfolgegesetze  (für  Hannover  galt  das  salische, 
die  weibliche  Erbfolge  ausschließende  Gesetz),  kam  in  Großbri¬ 
tannien  die  weibliche  Linie,  seine  Nichte  Vimtoria,  in  Hanno¬ 
ver  jedoch  die  männliche  Linie,  sein  Bruder,  der  Herzog  Ernst 
August  von  Cumberland,  zur  Regierung.  (Beiläufig  sei  erwähnt, 
.daß  Viktorias  Mutter  eine  deutsche  Prinzessin  von  SachsenäKo- 
burg  war.  Viktorias  gleichnamige  Tochter  heiratete  i.J.  1858 
den  preußischen  Kronprinzen,  nachmaligen  Kaiser  Friedrich. 

Unter  Viktorias  Sohn  Albert  Edward,  Prinz  von  Wales,  ihrem  Nach 
folger,  begann  jene  unheilvolle,  zum  Weltkrieg  führende  Ein¬ 
kreisungspolitik  gegen  Deutschland.) 


III. 


Ernst  August,  der  erste  unabhängige  König  von  Hannover, 
konnte  sich  nur  unvollkommen  in  der  deutschen  Sprache  verstän¬ 
digen;  sein  Gefühlsleben  wurzelte  völlig  in  den  altenglischen 
Anschauungen.  Seine  erste  Regierungshandlung  war  die  Aufhebung 
des  freiheitlichen  Gesetzes.  Ein  Regiment,  dem  Härte  und  Volks¬ 
fremdheit  nachgesagt  werden,  begann.  Ein  selbstsüchtiger  Kreis 
adeliger  Familien  nahm  die  Besetzung  der  führenden  Stellen  in 
der  Beamtenschaft  und  im  Heer  weiterhin  in  Anspruch  und  erst 
nach  1848  trat  eine  Wendung  zum  Besseren  ein. 

Wir  müssen  uns  kurz  mit  der  Persönlichkeit  dieses  ersten 
hannoverschen  Königs  befassen;  denn  es  ergeben  sich  hier  schon 
Rückschlüsse  auf  die  -Erziehung  und  geistige  Entwicklung  seines 
blinden  Sohnes.  Da  mehrere  Verfasser  sich  zurückhaltend  über 
den  Charakter 
zum  mindesten 

diger  Hofmann  ( v.Halortie ) ,  der  seinem  hohen  Herrn  ein  schrift¬ 
liches  Denkmal  setzte,  hat  beim  Schreiben  die  bekannte  rosarote 
Brille  getragen.  Ernst  August  hatte  schon  in  seiner  Jugend  wie- 
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'■st  Augusts  äußern,  ist  anzunehmen,  daß  hier 
ein  Körnchen  Wahrheit  liegt.  Nur  ein  geschmei- 
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derliolt  Differenzen  in  London  mit  dem  Parlament,  das 
Apanage  kürzen  wollte.  Auch  sonst  war  er  wenig  beliebt 
Jahre  1811  wurde  auf  ihn  im  Schlaf  ein  Attentat  ausgeübt.  Der 
Angreifer  schlug  ihn  mit  einem  Säbel  -wiederholt  über  den  Kopf 
und  verletzte  auch  die  Hände  schwer,  die  der  Erwachende  zur  Ab¬ 
wehr  erhob.  Man  nimmt  als  Täter  wohl  mit  Recht  jenen  Kammerdie¬ 
ner  an,  der  sich  nach  dem  Überfall  mit  dem  Rasiermesser  die  Keh 
ie  durchs chnit t .  Was  mag  sich  zuvor  zwischen  Herrn  und  Diener 
abgespielt  haben?  Der  erwähnte  Hofmann  erfuhr  diesen  Vorfall 
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persönlich  aus  dem  Munde  des  Königs,  der  fast  ein  Jahr  lang 
schwer  unter  den  Verletzungen  gelitten  hat.  Es  bleibe  dahinge¬ 
stellt,  ob  Ernst  August,  der  bei  dem  Regierungsantritt  nur 
noch  ein  Auge  hatte,  das  andere  in  einem  Reiterkampf  in  Frank¬ 
reich  verlor  (Rosendahl)  oder  ob  es  ihm  bei  diesem  Mordversuch 
zerstört  wurdp. 

Von  besonderem  Jnteresse  ist  nun  die  Frage  nach  dem  Seh¬ 
vermögen  des  einen  noch  vorhandenen  Auges  des  Königs  Ernst  Au¬ 
gust.  Bis  auf  die  von  dem  Hofmarschall  von  Malortie  verfaßte 
Biographie  schweigen  sich  die  anderen  von  uns  geprüften  Werke 
Uber  diese  Frage  aus.  Ernst  August  muß  äußerst  gewandt  im  Auf¬ 
treten  gewesen  sein;  gelang  es  ihm  doch,  seine  schon  frühzei¬ 
tig  eintretende  Kurzsichtigkeit,  die  sich  in  zunehmendem  Alter 
bis  zur  hoohgradischen  Sehschwache  steigerte,  vor  der  Umwelt  zu 
verbergen.  Hierauf  mag  die  Unkenntnis  der  Autoren  von  dieser 
immerhin  doch  recht  bedeutungsvollen  Tatsache  zurückzuführen 
sein.  Der  Hofmann  lüftet  den  Schleier  und  berichtet  das,  was 
ihm  sein  König  persönlich  darüber  anvertraute.  Hiernach  konn¬ 
te  Ernst  August  schon  i.J.  1321  im  Älter  von  43  Jahren  Gegen¬ 
stände  in  der  Ferne  nur  mit  dem  Opernglas  erkennen.  Bald  mußte 
er  das  Glas  auch  für  seine  nähere  Umgebung  gebrauchen.  Es  habe 
sich  um  Erkrankung  am  grauen  Star  gehandelt.  Vom  Jahre  1326  an 
nahm  die  Sehschwache  so  stark  zu,  daß  eine  Operation  notwendig 
wurde.  Der  Hofmann  hebt  hier  ausdrücklich  hervor,  daß  Ernst 
August  seine  "zunehmende  Blindheit"  sehr  geschickt  zu  verbergen 
wußte  und  ein  "großes  Geheimnis"  aus  dem  Stande  des  Uebels  ge¬ 
macht  wurde.  Ernst  August  lebte  damals, mit  seiner  Frau  in  Ber¬ 
lin.  Er  vertraute  sich  dem  berühmten  Augenarzt  Gräfe  an.  Die 
Operation  mußte  auf  seinen  Befehl  ganz  geheim  ausgeführt  werden, 
und  er  selbst  bereitete  du,s  Erforderliche  in  einem  abgelegenen 
Zimmer  seines  Berliner  Wohnsitzes  vor.  Nur  ein  Kammerdiener 
wurde  eingeweiht.  Sogar  seine  Frau  erfuhr  vorher  nichts  von 
dem . ärztlichen  Eingriff.  Die  Operation  verlief  glücklich,  und 
die  Sehkraft  wurde  erheblich  verbessert.  Das  Sehfeld  blieb  aber 
zentral  eingeschränkt .  Die  Sehkraft  nahm  aber  mit  zunehmendem 
Alter  wieder  stetig  ab;  um  1843  konnte  er  Spielkarten  nicht  mehr 
erkennen.  Wir  müssen  auf  diesen  eigenartigen  Umstand  nochmals 
zurückkommen . 

Ernst  August  starb  i.J.  1851,  und  sein  Sohn  Georg  Friedrich 
Alexander  Karl  Ernst  August  folgte  ihm  als  Georg  V.  auf  den  Thron. 


IV. 

Bevor  wir  uns  der  Betrachtung  der  Person  des  blinden  Kö¬ 
nigs  Georg  V.  zuwenden,  ist  ein  Hinweis  auf  das  zu  dieser  Arbeit 
herangezogene  Schrifttum  angezeigt.  Verwiesen  sei  auf  den  am 
Schluß  dieser  Darstellung  veröffentlichten  Quellennachweis.  Es 
war  nicht  schwer,  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Landes 
Hannover  und  das  damit  verbundene  rein  äußerliche-  Geschehen  zu 
erkennen.  Über  die  Person  des  Königs  Georg  V.  jedoch  ein  ganz 
klares  Bild  zu  gewinnen,  dies  scheint  anhand  des  Schrifttums 
nicht  möglich  zu  sein.  Augenzeugen  jener  Zeit  sind  aber  nicht 
mehr  am  Leben.  Mari  könnte  auf  die  mannigfachen  Berichte  das 
Schillersche  Wort  anwenden:  "Von  der  Parteien  Gunst  und  Haß 
verwirrt,  schwankt  sein  Charakterbild  in  der  Geschichte"  ( Wal¬ 
lensteins  Lager)  .  Jn  den  Schriften  "wird'  der  König  vielfach  im 
milden  Schein  der  Dulderkrone  dargestellt.  Er  habe  gelebt  und 
sei  gestorben  getreu  seinem  Wappenspruch:  "Gott  und  mein  Recht". 
Gern  wird  auf  ihn  von  seinen  Landeskindern  das  Wort  Shakespeares 
angewandt:  "Jeder  Zoll  ein  König"  (König  Lear). 

Es  ist  unverkennbar  zu  beobachten,  daß  sich  die  Verfasser 
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oft  derselben  quelle  bedienten.  Gleiche  Redewendungen,  auch 
gleiche  Jrrtümer  tauchen  da  und  dort  auf.  Es  ist  ganz  erstaun¬ 
lich,  daß  tatsächlich  nur  drei  der  genannten  Autoren  (Hassel, 
Meding,  Rosendahl)  sich  wenigstens  in  bescheidenem  Umfange  mit 
der  Blindheit  des  Königs  als  Problem  befassen.  Die  Genannten 
versuchen,  manches  aus  dem  Bestehen  der  Blindheit  zu  erklären. 
Sie  bemühen  sich,  das  ist  anerkennend  hervorzuheben,  um  eine 
sachliche  und  gerechte  Klärung.  Pur  den  Kreis  der  anderen  Bio¬ 
graphen  und  Historiker  im  allgemeinen  ist  Georg  V.  der  "Blinde 
dem,  ihrer  Ansicht  nach,  naturgemäß  die  allen  Blinden  eigentüm 
liehen  Eigenschaften  anhaften,  zu  denen  -  gleichfalls  nach  ih¬ 
rer  Ansicht  -  noch  ein  seiner  Herrscherstellung  entsprungener 
Größenwahn,  eine  pietistische ,  frömmle rische  Religiosität  und 
ein  krankhafter  Starrsinn  in  Rechtsfragen  getreten  seien.  Sie 
erschöpfen  das  Blindenproblem  zumeist  mit  dem  einen  Satz:  "Be¬ 
kanntlich  war  König  Georg  V.  von  Hannover  blind."  Das  Wörtchen 
"bekanntlich"  bedeutet  für  sie  etwa  so  viel  wie:  "Du,  lieber 
Leser,  wußtest  das  natürlich  nicht.  Run  weißt  du  es,  ziehe  als 
jetzt  deine  eigenen  Schlüsse  aus  dieser  Tatsache."  Nach  ihnen 
hat  für  Georg  V.  ein  anderes  Schilierwort  Geltung:  "Anders,  be 
greif'  ich  wohl,  als  sonst  in  Menschenköpfen  zeigt  sich  in  die 
sem  Kopf  die  Welt"  (Don  Carlos) . 

Sicher  ist,  daß  sich  an  diesen  einen  körperlichen  Mangel, 
die  Blindheit,  die  "böswilligen  Feinde  mit  Verleumdungen  und 
Verunglimpfungen  hängten"  (Hassel)  und  das,  um  mit  Joh.Scherr 
zu  reden,  das  alte  Waschweib  Fabuliersucht  auch  auf  den  Fuß¬ 
stapfen  dieses  Mannes  einherhinkte . 

Das  im  Folgenden  entworfene  Bild  des  blinden  Königs  Ge¬ 
org  V .  kann  aus  den  angeführten  Gründen  einen  Anspruch  auf 
vol-Lkommene  Richtigkeit  gewiß  nicht  erheben.  Dieses  Ziel  zu 
erreichen,  dürfte  heute  nicht  mehr  möglich  sein.  Unsere  Dar¬ 
stellung  bezweckt  aber,  eine  gerechtere  Beurteilung  dieses 
Herrschers  zu  vermitteln.  Die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  ist 
denjenigen  leichter  gemacht,  die  die  Auswirkungen  der  Blind¬ 
heit  zu  beobachten  an  sich  selbst  wie  an  anderen  Gelegenheit 
haben.  Wie  sagt  Fr.v.Logau  doch  so  wahr:  "Wenn  man  menschliche 
Natur  zu  ergründen  heiß  gestrebt  hat,  ganz  versteht  man  immer 
nur,  was  man  selbst  einmal  erlebt  hat." 

gSj  '  v. 

Nachdem  wir  uns  eingangs  durch  einen  historischen  Rück¬ 
blick  den  Aufstieg  des  von  England  abhängigen  Stammlandes  Han¬ 
nover  zum  selbständigen  Königreich  vergegenwärtigten,  ist  es 
nunmehr  angezeigt,  die  allgemeine  politische  Lage  in  Mitteleu¬ 
ropa  in  großen  Zügen  darzustellen,  wie  sie  in  der  ersten  Hälf¬ 
te  des  neunzehnten  Jahrhunderts  bestand.  Preußen  hatte  sich 
von  Napoleons  Joch  befreit  und  mit  gewaltigem  Elan  Oesterreich 
und  eine  Reihe  deutscher  Kleinstaaten  mit  fort-gerissen.  Die 
zentralbeherrschende  Stellung  Frankreichs  war  zerbrochen.  Das 
Stammland  Hannover  hatte  an  diesen  kriegerischen  Ereignissen 
nur  geringen  Anteil  genommen,  da  ja  seine  staats=  und  wirt- 
schaftspoli tischen  Jnteressen  stark  an  das  großbritannische 
Reich  gebunden  waren.  Die  Erhebung  Hannovers  zum  Königreich 
verlieh  diesem  Land  auf  dem  Wiener  Kongreß  1815  eine  einfluß¬ 
reiche  Stellung.  Das  sich  aus  einigen  Dutzend  kleiner  und 
kleinster  Staaten  zusammense tzende  Deutschland  war  durch  die 
kleinliche,  eigensüchtige  Politik  der  Fürsten  und  ihrer  Mi¬ 
nister  zur  Ohnmacht  verurteilt.  Mit  kluger,  echt  englischer 
Taktik  nutzten  die  britischen  Kaufleute  diese  wirtschaftliche 
Ohnmacht  au.s  und  überschwemmten  Deutschland  und  die  angrenzen- 


den  Länder  mit  ihren  billigen  Jndustriewaren.  Die  zwischen  den 
deutschen  Ländern  und  Ländchen  eifersüchtig  gehüteten  Grenzen 
verlangten,  daß  beispielsweise  eine  in  Berlin  hergestellte  Ware 
bis  zu  ihrem  Absatz  etwa  in  Bayern  nicht  weniger  als  achtmal 
verzollt  werden  mußte.  Erst  der  i.J.  1833  gegründete  deutsche 
S oliverein  bahfite  langsam  eine  Wendung  zum  Besseren  an.  Der 
deutsche  Bundestag  mit  dem  Sitz  in  Frankfurt  war  ein  willfäh¬ 
riges  Instrument  für  den  Machthunger  geschickter  Diplomaten. 

Die  deutscnen  Staaten  legten  ihren  diplomatischen  Verhandlun¬ 
gen  untereinander  das  Völkerrecht  zugrunde. 

Betrachtet  man  nunmehr  die  Stellung  des  Königreichs  Han¬ 
nover  in  dieser  Zeit  trübster  Kleinstaaterei  in  Deutschland  und 
allgemein  politischer  Stagnation  in  Europa,  so  kann  man  wohl 
das  Selbstbewußtsein  und  den  Lokalpatriotismus  verstehen,  die 
Herrscherhaus  und  Volk  erfüllten.  Hannover  verdankte  ja  seine 
Würde  als  Königreich  nicht,  wie  manche  andere  deutsche  Klein¬ 
staaten,  einer  gnädigen  Geste  des  großen  Napoleon.  Aus  eigener 
Machtvollkommenheit  und  gestützt  auf  das  britische  Weltreich 
hatte  es  sich  diese  Stellung  selbst  geschaffen.  Die  freie,  welt¬ 
weite  Lebensweise  des  englischen  Adels  hatte  starken  Einfluß  aus- 
geübt  auf  das  Denken  und  Handeln  des  Adels  und  Bürgertums  in  Han¬ 
nover.  Die  günstige  Lage  dieses  Landes,  in  dessen  Bereich  die 
Mündungen  zweier  großer . Ströme  und  auch  günstige  Hafenstädte 
lagen,  ließen  es  zur  künftigen  Seemacht  berufen  erscheinen.  Seit 
der  i.J.  1714  erfolgten  Personalunion  mit  Großbritannien  war  die 
wirtschaftliche  Orientierung  Hannövers  nach  dem  Jnselreich  immer 
stärker  geworden.  Hannover  führte  landwirtschaftliche  Erzeugnis¬ 
se,  insbesondere  Brotgetreide,  in  erheblichem  Umfang  dorthin  aus. 
Der  Adel,  als  Großgrundbesitzer ,  war  somit  stark  an  dieser  west¬ 
lichen  Ausrichtung  interessiert.  Der  im  Londoner  Kabinett  als 
Vertreter  Hannovers  beigegebene  hannoversche  Minister  bildete 
nur  ein  unvollkommenes  Bindeglied.  Der  Adel  war  in  den  Ministe¬ 
rien  und  der  Verwaltung  des  Stammlandes  maßgebend  vertreten  und 
wachte  eifersüchtig  darüber,  jede  ihm  drohende  Machtminderung 
zu  verhüten. 


VI. 


So  war  die  Lage  des  Landes,  in  dem  der  junge  Prinz  Georg 
den  größten  Teil  seiner  Jugend  verbrachte.  Seine  Eltern  waren 
schon  nicht  mehr  jung,  als  er  am  27. Mai  1819  in  Berlin  das  Licht 
der  Welt  erblickte.  Sein  Vater  hatte  sich  dorthin  zurückgezogen, 
um  der  ihm  durch  das  englische  Parlament  und  die  Bevölkerung  un¬ 
verhohlen  zum  Ausdruck  gebrachten  Abneigung  aus  dem  Wege  zu  ge¬ 
hen.  Durch  seine  i.J.  1815  erfolgte  Heirat  mit  Friederike  von 
Mecklenburg=3trelitz ,  der  Schwester  der  Königin  Luise,  war  er 
in  verwandtschaftliche  Beziehungen  mit  dem  preußischen  Königs¬ 
haus  getreten.  Georg  war  das  zweite  Kind  dieser  Ehe.  Das  erste, 
ein  Mädchen,  starb  bald  nach  der  Geburt.  Die  Jugend jahre  ver¬ 
brachte  Georg  in  Berlin,  in  Hannover  und  in  England.  Jn  der 
preußischen  Hauptstadt  verband  ihn  herzliche  Freundschaft  mit 
seinen  Vettern,  den  Söhnen  der  Königin  Luise.  Der  jüngere  von 
beiden  war  der  nachmalige  preußische  König  Wilhelm  und  spätere 
Kaiser  Wilhelm  I.  Jn  England  nahm  der  Knabe  die  ganze  Großar¬ 
tigkeit  und  Machtfülle  des  weltumspannenden  britischen  Welt¬ 
reiches  in  sich  auf.  Das  englische  Parlament  bewilligte  i.J. 

1325  eine  hohe  Erziehungsbeihilfe  für  den  jungen  Prinzen. 

Da  sein  Vater  vielfach  vom  Wohnort  der  Familie  abwesend 
war,  lag  seine  Erziehung  vorwiegend- in  den  Händen  seiner  Mut¬ 
ter  und  deren  Bruder,  des  mecklenburgischen  Prinzen  Karl,  eines 
preußischen  Generals.  Die  von  beiden  angewandte  Erziehungsmetho- 


de  ist,  das  wird  wiederholt  erwähnt,  keine  geschickte  gewesen. 
Die  Mutter  erzog  ihr  einziges  Kind  iAn  den  Grenzen  pietistisch= 
frommer  Religiosität  und  zu  einem  fast  übersteigerten  Glauben 
an  die  göttliche  Vorsehung,  die  nahezu  einer  Ausschaltung  der 
freien  Willens ent Scheidung  gleichkam.  Das  tief  innige  Bewußt¬ 
sein,  im  Gebet  die  zu  ergreifenden  Entschlüsse  erringen  zu  kön¬ 


nen,  hat  auch  den  reifen  Mann  und  Herrscher  später  nicht  ver¬ 


lassen.  Als  dann  sein  Vater  i.J.  1837  den  hannoverschen  Thron 
bestieg,  war  es  für  seine  Mutter  und  seinenabsolutistisch  ein¬ 
gestellten  Cnkel  Karl  gegeben,  der;  Jüngling  in  dem  Glauben  an 
die  angeborene  Königswürde  und  ein  mystisches  Gottesgnadentum 
zu  erziehen  (Hassel). 

Die  in  seinem  14. Lebens jahr  eingetretene  Erblindung  auch 
auf  dem  zweiten  Auge  bedingte  eine  abgesonderte  Lebensweise 
des  Kindes  und  Jünglings,  die  durch  ihre  enge  Umgrenzung  und 
insbesondere  ganz  einseitige  Beeinflussung  im  höchsten  Maße  un¬ 
heilvoll  gewirkt  hat.  Sie  mag,  so  will  uns  scheinen,  die  inner¬ 
ste  Keimzelle  zu  der  etwas  weltfremden,  dem  Wirklichkeitssein 
oft  fernstehenden  Denkungsweise  des  Mannes  gebildet  haben.  Denn 
die  Jahre,  die  sonst  der  reifende  Jüngling  im  Kreise  anderer 
Gefährten  zu  verbringen  pflegt  und  in  denen  ihm  durch  mannig¬ 
fachen  gesellschaftlichen  Verkehr,  durch  Eingliederung  in  eine 
Studien=  oder  Militärgemeinschaft  und  insbesondere  durch  Bil¬ 
dungsreisen  der  geistige  Horizont  geweitet  und  das  Urteilsver¬ 
mögen  geweckt  und  geschärft  wird  -  diese  Jahre  mußte  der  junge 
Georg  in  Zurückgezogenheit  und  im  Bereich  eines  kleinen  Hof¬ 
staates  verleben.  Der  Mangel  an  Geschwistern,  die  ihm  sonst 
manche  Anregung  hätten  bieten  können,  machte  sich  nachteilig, 
geltend.  Der  Schulunterricht  wurde  dem  Knaben  allein  erteilt. 

Die  Tatsache  der  Erblindung  ihres  Sohnes  lastete  gewiß 
schwer  auf  den  Eltern.  Wir  können  wohl  annehmen,  daß  sein  Va¬ 
ter,  dessen  Sehvermögen  ja  auch  ständig  im  Abnehmen  begriffen 


war,  sich  mit  fast  unnatürlicher  Hartnäckigkeit  dagegen  wehrte, 
die  Blindheit  seines  Sohnes  und  Thronerben  bekannt  und  zum 


Gegenstand  allgemeinen  Geredes  werden  zu  lassen. 


Wie  verhält  es  sich  nun  mit  dem  Verlust  des  Sehvermögens 
bei  dem  Prinzen  Georg?  Es  ist  verwunderlich,  welche  Unklarhei¬ 
ten  über  diese  wichtige  Tatsache  bei  den  von  uns  hierüber  zu 
Rate  gezogenen  Autoren  besteht  und  wie  ihre  Berichte  vonein¬ 
ander  abweichen.  Wir  können  diesen  Zustand  aus  dem  zuvor  Ge¬ 
sagten  nur  so  erklären,  daß  die  strenge  Absonderung  des  Kna¬ 
ben  und  Jünglings  und  vielleicht  auch  ein  väterliches  Verbot,  ‘ 
darüber  zu  sprechen,  bewußt  Unklarheit  verbreiteten  oder  be¬ 
stehen  ließen.  Georg  selbst  ist,  wie  mehrfach  erwähnt  wird, 
mit  eiserner  Konsequenz  gezwungen  worden,  die  durch  die  Blind¬ 
heit  gegebenen  Behinderungen  nach  Möglichkeit  zu  beseitigen. 

Gewiß  ist  diese  Horm  der  Blindenerziehung,  wenn  sie  sich  in 
angemessenem  Umfang  hält,  nicht  nur  nicht  zu  verurteilen,  son¬ 
dern  sogar  anzustreben!  Allein  in  dem  Palle  des  jungen  Prinzen 
mag  doch  eine  unglückliche  Übersteigerung  in  das  Gegenteil  statt¬ 


gefunden  haben.  Wir  können  bei  dem  einen  Autor  (Albedyll)  eine 


Andeutung  finden,  daß  die  Blindheit  durch  eine  Krankheit  ein¬ 
getreten  sei.  Ein  anderer  erklärt,  daß  beide  Augen  des  Kindes 
gesund  gewesen  seien  und  daß  erst  durch  die  in  Kew  erfolgte 
Verletzung  des  rechten  Auges  auch  das  andere  in  Mitleidenschaft 
gezogen  worden  sei  (Langwerth).  Wieder  andere  begnügen  sich  mit 
dem  alles  und  nichts  sagenden  Hinweis,  der  Prinz  sei  bekannt¬ 
lich  blind  gewesen.  Die  Wahrheit  wird  so  sein:  Das  linke  Auge 
des  Knaben  entbehrte  von  Geburt  an  der  Sehkraft  oder  verlor  sie 
durch  eine  Krankheit,  die  sonderbarerweise  von  keiner  Seite 
mit  Namen  angegeben  wird  (Klopp,  Rosendahl  u.a.).  Co  hier  eine 

ater  vorhandenen  Augenleidens  vorge- 


legen  hat,  wird  bestritten.  (Rosendahl)  und  konnte  unsererseits 
nicht  ermittelt  werden.  Sicher  ist  jedoch,  daß  Georg  III-.  von 
England,  der  Großvater  des  Prinzen  Georg,  im  Alter  erblindete 
(Rosendahl) .  Auch  Herzog  Wilhelm  der  Jüngere  von  Lüneburg,  der 
Ahnhe  r  des  Hauses  Hannover,  war  altersblind.  Rosendahl  führt 
beide  Palle  auf  Geisteszerrüttung  zurück.  Von  einer  Vererbung 
der  Blindheit  Georgs  V.  auf  seine  Nachkommen  ist  nichts  bekannt 
geworden. 

Bas  M tragische"  Geschick,  das  über  dem  Haupte  dieses  Mannes 
waltete,  entriß  ihm  auch  die  Sehkraft  des  anderen,  des  rechten 
Auges.  Georg  weilte  i.J.  1833  als  vierzehnjähriger  Knabe  bei 
seinen  Verwandten  auf  dem  Schlosse  Kew  bei  London.  Nachdem  er 
einem  Bettler  ein  Almosen  gegeben  hatte,  ließ  er  den  kleinen 
Geldbeutel  an  der  daran  befindlichen  Schnur  in  der  Luft  herum¬ 
wirbeln.  Das  eine  schon  erblindete  Auge  mochte  es  wohl  verschul¬ 
den,  daß  der  schwingende  Beutel  dem  Gesicht  zu  nah  kam.  Die  an 
ihm  befindliche  silberne  Eichel  traf  mit  voller  Wucht  das  gesun¬ 
de  rechte  Auge  und  verletzte  es  schwer  (Rosendahl,  Klopp,  Hassel) 
Nach  Klopp  stellte  ein  Arzt  schon  am  folgenden  Tag  den  Verlust 
der  Sehkraft  bis  auf  einen  geringen  Lichtschein  fest.  Hingegen 
Rosendahl  berichtet,  daß  das  verletzte  Auge  noch  einen  erhebli¬ 
chen  Sehrest  gehabt  habe,  erst  später  hätte  sich  auf  diesem  Auge 
der  graue  Star  gebildet,  'wodurch  völlige  Erblindung  eingetreten 
sei.  Diese  Darstellung  erscheint  unwahrscheinlich . 

Der  gewiß  unter  der  eigenen  Sehschwache  schwer  leidende 
König  Ernst  August  ließ  kein  Mittel  unversucht,  seinem  Sohn  das 
verlorene  Sehvermögen  wiederzugeben.  Der  Prinz  mußte  sich  in  den 
nächsten  Jahren  wiederholt  schmerzhaften  Operationen  unterziehen, 
eine  von  Professor  Diefl'enbach  vorgenommen  wurde.  Auch  über 
diese  ärztlichen  Eingriffe  sind  widersprechende  Mitteilungen  zu 
finden.  Nach  der  einen  (Rosendahl),  jedoch  schon  früher  energisch 
bestrittenen  (Meding),  sollte  Professor  Gräfe,  der  Sohn  des  be¬ 
rühmten  Berliner  Augenarztes,  bei  einer  Operation  den  Sehnerv 
durch  ein  Zucken  der  Hand  zerschnitten  haben.  Sicher  ist  aber, 
daß  hier  menschliche  Kunst  versagt  hat. 

VII. 

Und  diese  Blindheit  des  Kronprinzen  und  späteren  Königs  ist 
es  nun,  was  die  Betrachtung  des  Mannes  in  dieser  Hinsicht  für 
uns  interessant  gestaltet.  Es  klingt  hier  -  das  wollen  wir  vor- 
•weg  nehmen  -  das  ewig  alte,  aber  in  seiner  Erscheinungsform, 
wenigstens  hinsichtlich  der  Umwelt,  immer  wieder  neue  Lied; 
der  Lebenskampf  des  Blinden.  Denn,  was  ist  ^s  doch,  was  das 
Päckchen  Sorgen,  das  jeder  Mensch  zu  tragen  hat,  gerade  für  den 
Blinden  ost  so  unerträglich  schwer  und  seelisch  drückend  macht? 

Es  ist  nicht  allein  die  Unmöglichkeit,  mit  sicherem,  weitaus¬ 
greifendem,  untrüglichem  Auge  die  Umwelt  zu  erfassen,  selbst 
ein  Bild  zu  gewinnen,  selbst  ein  Urteil  sich  bilden  zu  kennen. 

Es  ist  nicht  die  Einengung  bei  der  Berufswahl,  das  Zurückge¬ 
stoßenwerden  im  Daseinskampf .  Auch  ist  es  nicht  allein  die  Not 
des  Äußeren,  die  nicht  vielen  Blinden  erspart  bleibt;  denn  an 
wessen  Lebensweg  stünde  nicht  die  graue  Frau  Sorge?  Gewiß,  die¬ 
se  "Weggefährten”  des  Erblindeten  würden  sicher  gern  von  ihm 
entbehrt  werden. 

Das  aber,  was  den  vorwärtsstrebenden,  mutig  in  die  Marsch¬ 
kolonne  der  lebenbejahenden  Mitmenschen  eintretenden  Blinden 
in  kaum  schätzbarem  Umfang  bedrückt,  zurückhält  und  oft  entmu¬ 
tigt,  das  ist  die  Abhängigkeit  vom  Urteil  der  ihn  umgebenden 
Menschen.  Denn  dieser  "Richter  Vorurteil"  ist  eine  jener  Groß¬ 
mächte  der  Welt,  deren  unheimliche  tückische  Stärke  in  der  Un- 


/ 


möglichkeit  liegt,  sie  zu  fassen,  zum  Kampf  ohne  Maske 


zu 


zv/in- 
als 


die  Menschen 
wird  umso 
erhabener 
sich  fühlt 
Und  welcher 
fühlt 


gen.  Erbarmungslos  fällt  dieser  Richter,  fällen 
seine  geistigen  Väter  den  vernichtenden  Spruch,  ir 
demütigender ,  umso  peinigender  und  härter  sein,  je 
der  urteilende  Mensch,  das  höchste  Bild  der  Katar, 
über  denjenigen,  der  seinem  Urteil  ausgesetzt  ist. 

Mensch,  dem  das  Ulück  leuchtender  Augen  beschieden  ist, 
sich  nicht  erhaben  über  einen  Blinden?  So  lange  nun  dieser  nicht 
abhängig  ist  von  der  seelischen  Einstellung  seiner  Umgebung, 
sondern  sich  frei  entfalten  und  handeln  kann,  vermag  er  sich 
wohl  über  Urteil  und  Vorurteil  hinwegzusetzen .  Aber  je  weiter 
sich  der  Wirkungskreis  des  Erblindeten  erstreckt,  je  zielbewuß¬ 
ter  er  vorwärts  schreitet,  umso  großer  und  größer  muß  naturge¬ 
mäß  die  Zahl  seiner  gegebenen  oder  erwählten  Mitarbeiter  sein. 
Jst  ihm  das  Glück  beschieden,  die  richtige  Wahl  getroffen  zu 
haben,  so  sind  seinem  Wirken  nur  geringe  Schranken  gesetzt. 

Jm  Gefolge  des  düster-grauen  Richters  Vorurteil  befinden 
sich  aber  noch  andere  Trabanten.  Es  sind;  das  Bewußtsein  des 
Besserwissens,  die  Versuchung  zum  Täuschen,  die  Sucht  zum 
Düster=  oder  'Hellmalen. 

Wie  stand  es  nun  um  diese  Fragen  bei  König  Georg  V.?  -  - 


VIII. 

Sein  Vater  Ernst  August  hatte  noch  als  junger  englischer 
Prinz  um  1790  einige  Semester  an  der  hannoverschen  Universität 
Göttingen  studiert.  Zu  seinen  Lehrern  gehörte  auch  der  Professor 
der  Mathematik  und  Physik  G.Chr. Lichtenberg,  ein  kluger,  oft 
zum  Sarkasmus  neigender  Mann.  Unter  seinen  "Moralischen  Bemer¬ 
kungen"  finden  wir  auch  jenen  Satz;  "Sobald  man  weiß,  daß  jemand 
blind  ist,  so  glaubt  man,  man  könne  es  ihm  von  hinten  ansehen" . 
Wieviel  harte  Wahrheit  hat  doch  der  Lebensphilosoph  Lichtenberg 
in  diesen  kurzen  Satz  zusammengefaßt .  Ja,. die  Menschen  verargen 
es  doch  fast  einem  der  ihren,  wenn  er  den  ihm  anhaftenden  Man¬ 
gel,  v/elcher  Art  er  auch  sein  mag,  zu  verbergen  trachtet.  Lich¬ 
tenberg  mag  das  Zutrefi'ende  dieses  Gedankens  wohl  oft  genug  an 
sich  selbst  haben  auskosten  müssen;  ein  Sturz  in  den  Kinderjah¬ 
ren  hatte  eine  starke  Krümmung  des  Rückgrats  zur  Folge.  Und 
sagt  man  nicht  auch  dem  Buckligen  so  gern  allerlei  nach?!  So 
wird  es  auch  dem  blinden  Kronprinzen  und  König  nicht  verzie¬ 
hen,  daß  er  seine  Blindheit  verbergen  will.  Man  weiß  ja  doch, 
flüstert  man  sich  zu,  daß  er  keinen  Schimmer  mehr  hat.  Warum 
gibt  er  sich  denn  also  nicht  so,  wie  wir  das  billigerweise  von 
einem  "richtigen  Blinden"  verlangen  können?  Würde  man  aber  ei¬ 
nen  der  so  Denkenden  -  und  ihrer  waren  viele,  sehr  viele  -  ge¬ 
fragt  haben,  wie  sich  ihrer  maßgeblichen  Ansicht  nach  der  König 
zu  benehmen  habe,  so  wären  sie  sicher  in  arge  Bedrängnis'  gekom¬ 
men.  Vielleicht  wäre  auch  die  kluge  Erwiderung  gefallen;  "Nun, 
doch  so,  wie  die  andern  Blinden." 

Wir  führten  schon  oben  aus,  daß  der  junge  Prinz  von  sei¬ 
nen  Eltern  und  Erziehern  sehr  folgerichtig  angehalten  worden 
sein  muß,  die  ihm  durch  den  Verlust  des  Augenlichtes  entste¬ 
henden  Hemmungen  zu  überwinden.  Georg  hatte  bis  zum  vierzehn¬ 
ten  Lebensjahr  die  Eindrücke  der  Umwelt  auf genommen  und  -  das 
ist  wichtig  zur  Gesamtbeurteilung  -  diese  Umwelt  blieb  auch 
nach  der  Erblindung  im  Hinblick  auf  Personen  und  Sachen  ziemlich 
unverändert.  Das  Leben  im  engen  Kreis  des  Elternhauses,  später 
der  eigenen  Familie,  der  kleine  Kreis  der  Hofgesellschaft,  eine 
Anzahl  der  höheren  Beamten  und  Offiziere  -  das  sind  die  Per¬ 
sonen,  die  gleichbleibend  Jahrzehnte  hindurch  den  Kronprinzen 
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and  König  umgaben.  Daß  es  ihm  bei  einem  solchen  in  gewissem 


Sinne 


war,  die  unmittelba- 


_ _  einförmigen  Lebenslauf  wohl  möglich 

ren  körperlichen  Hemmungen  der  Blindheit  zu  überwinden,  erach¬ 
ten  wir  für  einen 'einigermaßen  geistig  und  körperlich  gewandten 
Ei chts eilenden  als  eine  Selbstverständlichkeit,  Dem  geistig  auf¬ 
geschlossenen  Blinden  wohnt,  wohl  naturgegeben,,  mehr  oder  min¬ 
der  bewußt,  der  Wunsch  inne ,  nicht  ständig  als  "der  Blinde"  auf¬ 
zufallen  und  behandelt  zu  werden.  Sr  mochte  es  so  vermeiden, 
ständig  der  Gegenstand  gefühlvoller  Teilnahme  oder  gar  drücken¬ 
der  Mitleidsbezeugungen  zu  sein.  Sr  fühlt  sich  ganz  bewußt  in¬ 
nerlich  froher  und  freier,  wenn  es  ihm  gelingt,  sich  mehr  und 
mehr  dem  Gehaben  seiner  sehenden  Mitmenschen  anzupassen.  Denn, 
hat  man  ihn  nicht  selbst  tausendfach  gelehrt,  die  fesseln  ab¬ 
zustreifen,  die  ein  hartes  Geschick  um  ihrn  schmiedete?  Auch 
von  einem  blinden  König  galt  und  gilt  jenes  feine  wort  des  be¬ 
sten  Kenners  der  Blindenseele,  der  da  sagt:  "Der  Kontrast  zwi¬ 
schen  seiner  seelisch  geistigen  Vollwertigkeit  und  seiner  äuße¬ 
ren  Abhängigkeit  bedingt  eine  fundamentale  Spannung  im  Seelen¬ 
leben  des  Lichtlosen"  (Steinberg).  Die  "Spannung"  wird  dem  Uicht- 
sehenden  umso  fühlbarer,  wenn  er  durch  Beruf  oder  andere  Gründe 
gezwungen  ist,  aus  dem  engen  Kreise  des  häuslichen  Lebens  und 
der  Familie  herauszutreten  in  das  Unbestimmte,  Unfaßoare,  in 
die  Öffentlichkeit.  Dem  Richter  Vorurteil  gesellt  sich  dann 
eine  neue  Trabantin  hinzu,  gefährlich  und  voller  Arg:  die  öffent¬ 
liche  Meinung.  Wie  urteilte  nun  diese  über  Georg?  ^  _ 

Auch  hier  begegnen  uns  wiederum  die  seltsamsten  Widersprü¬ 
che.  Ein  Autor,  Hassel,  der  im  allgemeinen  nicht  zu  ungünstig 
über  den  blinden  König  urteilt,  schreibt,  das  Gefühl  sei  für 

unerträglich  gewesen,  in  gewissem  Grade  von  dem  Urteil  sei¬ 
ner  Umgebung  abhängig  zu  sein.  Mit  dem  hohen  Begriff  seiner 
königlichen  Würde  wäre  das  unvereinbar  gewesen.  Und  dieser  Au¬ 
tor  folgert:  "Daher  ging  das  Sinnen  und  Trachten  Georgs  V.  von 
Anfang  an  auf  Verheimlichung  des  wahren  Sachverhalts  der  Öffent¬ 
lichkeit  gegenüber."  Derselbe  Verfasser  legt  es  dem  König  übel 
aus,  daß  er^bei  Hofe  und  Hoffesten  die  Menschen  enredete,  "als 
wenn  er  sie  sähe".  Es  hätte  "erschreckend  und  überwältigend  ge¬ 
wirkt  ,  wenn  der  König  beispielsweise  an  einer  Mittagstafel  sit¬ 
zend  einen  Gast  ansprach  und  ihm  dabei  das  Gesicht  voll  zukehr¬ 
te."  Unbekannt  ist  natürlich  diesem  Autor  geblieben,  daß  Georg 
sich  zuvor  die  Sitzplätze  seiner  Gäste  an  Hand  der  aufgestellten 
Tischordnung  leicht  einprägen  konnte;  auch  wird  ihm  der  Klang 
ihrer  Stimmen  zumeist  gegenwärtig  gewesen  sein.  Hätte  man  etwa 
gar  günstiger  geurteilt,  wenn  der  König,  statt  den  Gesprächs¬ 


partner  anzusehen,  das  Deckengemälde 


angeb li cSt 
auf 


oder 
es 


den 

als 


Parkettfußboden 
"menschlich  voll- 


Rosendahl  bezeichnet 

V.  möglichst  den  Eindruck  eines  Se- 
Ein  anderer  Autor,  Meding,  äußert  sich 

Blindheit  verbergen  zu 


hätte? 

begreiflich,  daß  Georg 
henden  zu  machen  suchte." 
auch  zu  dieser  "wichtigen"  Frage;  "Seine 
wollen,  kam  ihm  niemals  in  den  Sinn;  ein  solcher  Gedanke  konn¬ 
te  in  dem  Kopf  eines  so  hochgebildeten  Fürsten  gar  nicht  ent¬ 
stehen  ....  Wohl  aber  pflegte  er  häufig  den  Satz  aufzustellen, 
daß  der  Sinn  des  Gesichts  sich  von  allen  übrigen  Sinnen  am  leich 
testen  entbehren  lasse;  und  er  setzte  einen  gewissen  Ehrgeiz, 
darein,  diesen  Satz  an  sich  wahr  zu  machen.  Bewunderungswürdig 
waren  die  Willensstärke  und  das  Gedächtnis,  welche  er  dazu  auf¬ 
zuwenden  vermochte."  Der  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  als  junger 
Regierungsrat  in  den  Jahren  1861  bis  1866  in  unmittelbarer  Umge¬ 
bung  des  Königs  gelebt  und  diesem  auch  später  nach  Verlassen 
seines  Landes  in  Wien  treu  gedient  trotz  schwerer  Anfeindungen. 
Aber  dieser  Umstand  ist  es  nach  unserem  Dafürhalten  nicht  in 


erster  Linie,  was  ihn,  sagen  wir ,  zu  einem  verständigeren  Ur¬ 
teil  über  sei nen  königlichen  Herrn  leitete.  Lie  Schwiegermut¬ 
ter  dieses  jungen  Regierungsrats,  Witwe  eines  hohen  preußischen 
Beamten,  war  selbst  fast  erblindet!  Konnte  nicht  der  junge  Beam¬ 
te  bereits  huren  diese  Tatsache  seinem  König  schon  bei  der  Be¬ 
rufung  wesentlich  aufgeschlossener  und  urteilsfähiger  gegenüber¬ 
treten?  König  Georg  bildete  doch  in  seinem  Kreis  eine  ebenso 
seltene  Erscheinung  als  Blinder,  wie  sie  zumeist  von  jeher  der 
Nichtsehende,  vornehmlich  der  in  der  Öffentlichkeit  auf tretende, 
gebildet  hat  und  immer  bilden  wird.  'Weswegen  er  für  die  zumeist 
oberflächlich  Denkenden  stets  war  und  sein  wird  .  ein  Rät¬ 

sel.  Und  da  nun  die  Losung  dieses  Rätsels  von  jeher  sehr  natür¬ 
lich,  sehr  einfach  war  und  ist,  gelang  und  gelingt  sie  leider 
nur  selten. 

IX. 

Bevor  wir  zur  Betrachtung  der  weiteren  Fragen  übergehen, 
die  uns  in  Verbindung  mit  dem  Menschen  und  König  interessieren, 
mögen  hier  noch  einige  Angaben  aus  seinem  Leben  Platz  finden. 

7,'ir  erwähnten  bereits,  daß  der  Kronprinz  Georg  fast  ausschließ¬ 
lich  an  dem  väterlichen  Hof  in  Hannover  lebte.  Nach  den  zur 
Verfügung  stehenden  Quellen  zu  urteilen,  unternahm  er  die  letz¬ 
te  Reise  kurz  vor  seiner  Erblindung  nach  England,  also  im  vier¬ 
zehnten  Lebensjahr.  Die  Absonderung  des  Knaben  von  der  Außen¬ 
welt  brachte  eine  günstige  Entwicklung  der  geistigen  Fähigkei- 
ten  mit  sich.  Es  wird  einstimmig  erklärt,  daß  er  vorzügliche 
Kenntnisse  besessen  habe  und  in  der  Jugend  wie  auch  später  ei¬ 
nen  außerordentlichen  Wissensdurst  gehabt  hätte.  Selbstverständ¬ 
lich  bildete  im  Geschichtsunterricht  die  Stellung  des  Weifen¬ 
hauses  den  Mittelpunkt.  Hat  Rosendahl  mit  seinem  wichtigen  Hin¬ 
weis  hierauf  wohl  Recht;  MSo  haben  wir  leider  allen  Grund  zu 
der  Befürchtung,  daß  die  Vorträge,  die  ihm  darüber  gehalten 
•  wurden,  ihm  Begriffe  beibrachten,  die  mit  den  wirklichen  Ver¬ 
hältnissen  nicht  in  Einklang  standen,  sondern  in  ihm  übertrie¬ 
bene  Vorstellungen  weckten?”  ( ! ! ) 

Er  sprach  fließend  Englisch,  Französisch  und  Italienisch. 
Auch  in  der  Musikwissenschaft  erwarb  er  sich  praktische  und 
theoretische  Kenntnisse.  Er  hat  (Rosendahl)  etwa  hundert  Kom¬ 
positionen  und’  eine  theoretische  Schrift  "Jdeen  und  Betrachtun¬ 
gen  der  Musik”  verfaßt.  Zur  Feier  des  50= jährigen  Militär Ju¬ 
biläums  seines  Vaters  i.J.  1840  wurden  “einige  vom  Kronprinzen 
Georg  komponierte,  kräftige  Gesänge  vorgetragen”  (Malortie). 

Es  überrascht  nicht  zu  hören,  daß  Georg  große  Freude  an  Wande¬ 
rungen  hatte,  und  die  Bewegung  im  Freien,  verbunden  mit  dem 
Genuß  der  frischen  Luft,  gab  ihm  stets  neue  Anregung.  Er  war 
ein  sicherer  Reiter.  Sein  Pferd  wurde  von  seinem  Begleiter 
■  an  einem  dünnen  Riemen  gehalten.  Georg  selbst  führte  die  Zü¬ 
gel.  La  ihm  gewiß  die  sichersten  und  ruhigsten  Pferde  zur 
Verfügung  standen,  konnte  er  es  auch  wagen,  auf  einem  von  klei¬ 
nen  Gräben  und  anderen  ‘Hindernissen  durchzogenen  Gelände  zu 
galoppieren.  Jn  dem  Nordseebad  Norderney,  das  damals  zum  Kö¬ 
nigreich  Hannover  gehörte,  lag  die  Segeljacht  des  Königs.  Auf 
ihr  unternahm  er,  besonders  bei  stürmischem  Vetter,  regelmäßig 
F ährten,  zu  denen  diese  und  jene  Personen  eingeladen  wurden. 

An  einer  Stelle  finden  wir  den  ergötzlichen  Klageruf  eines  die¬ 
ser  Unglücklichen,  die  infolge  ihrer  Stellung  am  Hofe  regelmäßig 
an  den  Fahrten  teilnehmen  mußten,  um  jedesmal  von  böser  See¬ 
krankheit  befallen  zu  werden.  Der  König  hingegen  war  seefest, 
rauchte  seine  Pfeife  und  unterhielt  sich  fröhlich  mit  seinen 
Gästen.  Liese  Tage  an  der  Nordsee  werden  allenthalben  als  Zei¬ 
ten  der  Ruhe  und  des  frohen  Lebensgenusses  geschildert. 


jin  Jahre  1343  heiratete  der  Kronprinz  die  Prinzessin  Marie 
von  Altenburg.  Jn  der  Ahe  wurden  drei  Kinder  geboren,  ein  Sohn, 
Ernst  August,  und  zwei  Töchter,  Friederike  und  Marie. 

Es  ist  zur  allgemeinen  Beurteilung  Georgs  V.  wichtig,  sich 
auch  über  seine  Prau  zu  unterhalten.  Bedauerlicherweise  fließen 
hier  die  Quellen  äußerst  spärlich.  Wir  vermögen  mit  Sicherheit 
festzustellen,  daß  sie  eine  vortref rliche  Mutter  und  Ehefrau 
gewesen  ist.  Sie  nahm  wohl  an  den  im  Kreis  der  Hofgesellschaft 
stattfindenden  Festlichkeiten  und  Veranstaltungen  teil,  widme¬ 
te  sich  aber  sonst  vornehmlich  der  Erziehung  ihrer  Kinder.  Bis¬ 
marck  berichtete  hierüber  in  einem  Brief  an  den  General  von  Ger- 
lach;  "Jhre  Majestät,  die  Königin,  lebt  lediglich  den  häuslichen 

Freuden,  .  die  Kinder  sind  charmant,  der  Kronprinz  voller 

Leben  und  Lust." 

Bei  einem  Autor  (Hassel),  der  sich  etwas  ausführlicher  als 
andere  über  die  Familienverhältnisse  äußert,  finden  wir  einen 
wichtigen  Hinweis  auf  die  Stellung  der  Königin  Marie  zur  Re¬ 
gierungstätigkeit  ihres  Mannes.  "Der  Königin  habe  man,"  so 
heißt  es  dort,  "oft  den  sehr  unbedachten  Vorwurf  gemacht,  daß 
sie  es  unterlassen  habe,  Einfluß  auf  ihres  Gemahls  öffentliches 
Leben  auszuüben."  Meding,  dessen  Ausführungen  über  diese  wichti- 
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Frage  wir  nicht  unerwähnt  lassen  wollen,  betont,  "daß  da 


Q 


Fehl entpersönlichen  Verbindungen  und  Verkehrs  zwischen  Hannover 
und  Berlin  zum  Wachs en  der  Mißverständnisse  beigetragen  und  die 
Königin  nicht  das  Geschick  gehabt  hätte,  persönliche  Beziehun¬ 
gen  anzubahnen  und  aufrechtzuerhalten".  Auch  hier,  wie  bereits 
an  anderer  Stelle  angedeutet,  können  wir  wohl  oilligerwei.se  die¬ 
sen  Worten  des  jungen,  im  täglichen  Umgang  mit  dem  König  befind¬ 
lichen  Beamten  ein  feines  .sinf ühiungsveiiiiögen  für  die .  Lage  sei¬ 
nes  blinden  Herrn  entnehmen.  Der  erstgenannte  Autor  nimmt  plump 
und  ohne  jegliches  seelische  Nachfühlen  die  (sonst  gewiß  sehr 
gerechtfertigte)  Forderung  auf,  daß  "das  Weib  in  der  Versamm¬ 
lung  schweige",  die  Frau  sich  also  von  der  Regierung  fern  zu 
halten  habe''.  Mag  dieser  Grundsatz  auch  in  anderen  Verhältnissen 
zu  Recht  bestehen,  so  ist  aber  doch  in  diesem  Fall  die  Lage  eine 
erheblich  andere,  die  unser  Gewährsmann,  wie  auchdie  meisten 
seiner  Zeitgenossen,  nicht  erkannt  haben.  Die  Königin  hätte  ih¬ 
rem  Mann  als  persönliche  und  politische  Ratgeberin  unoedingt 
zur  Seite  stehen  müssen.  Es  fehlten  ihr,  wie  gesagt,  jegliche 
Fähigkeiten  und  Neigung  hierzu.  Wir  sind,  um  Mißverständnissen 
vorzubeugen,  weit  davon  entfernt,  der  "uiplomatin  im  Unterrock 
das  Wort  zu  reden.  Dank  ihrer  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
zum  preußischen  Königshaus  wäre  es  ihr  leicht  gewesen,  nicht  nur 
ihren  Einfluß  dort  geltend  zu  machen,  sondern  auch  zu, gegebener 
Zeit  wohlgemeinte  und  vielleicht  oft  noch  rechtzeitige  Ratschlä¬ 
ge  entgegenzunehmen.  Marie  war  auf  diesem  Gebiet . nicht  die  Stüt¬ 
ze  und  Helferin  für  ihren  Mann,  die  sie  hatte  sein  müssen.  Es 
ist  anzunehmen,  daß  König  Georg,  von  übersteigertem  Selbstbe¬ 
wußtsein  getragen,  glaubte,  ohne  eine  solche  von  vertrautester 
Seite  empfangene  Beratung  bei  seinen  Regierungsgescnaf ten  aus— 
kommen  zu  können.  Vielleicht  hätte  ihm  die  nur  zur  stillen  Häus¬ 
lichkeit  erzogene  Prinzessin  aus  dem  kleinen  thüringischen  Für¬ 
stenhaus  auch  bei  bestem  Willen  nicht  entsprechend . nützen  kön¬ 
nen.  Es  ist  unseres  Erachtens  auf  die  wenig  glückliche  Jugend¬ 
erziehung  des  Prinzen  Georg  zurückzuführen,  daß  ihm,  so^  will 
uns  scheinen,  das  Gefühl  für  den  Wert  des  persönlichen  Jrteils 
Dritter  abhanden  gekommen  war.  Dieses  fast  überhebliche  Selbst¬ 
gefühl  soll  im  Laufe  seiner  Regierung  zuge-nommen  haben.  Gewiß 
ist,  daß  König  Georg  manchen  Fehler,  insbesondere . oei  der  Wahl 
seiner  Mitarbeiter,  hätte  vermeiden  können,  wenn  ihm  zur  Seite 
eine  ebenso  kluge  wie 


selbstlos=mutige  Frau  gestanden  hätte 


Hier  sei  auch  einer  anderen  Persönlichkeit  aus  der  nächsten 
Umgebung  des  Königs  gedacht,  des  Kabinettsrats  Dr.Lex.  Bedenkt 
man,  daß  sonst  die  Beurteilung  derselben  Person  bei  den  verschie¬ 
densten  Autoren  kaum  einheitlich  aus  gefallen  ist  und  der  von 
der  einen  Seite  Gelobte  von  der  anderen  abfällig  beurteilt 
wird,  so  ist  die  über  Dr.Lex  bestehende  Meinung  merkwürdig  ein¬ 
heitlich.  Er  war  wohl  schon  frühzeitig  Vorleser  und  Vertrauter 
des  Kronprinzen  Georg,  der  ihn  nach  der  Thronbesteigung  zum  Ka¬ 
binettsrat  ernannte  und  später  sogar  als  stimmberechtigtes  Mit¬ 
glied  in  den  Ministerrat  berief.  Nähere  Einzelheiten  über  den 
Verdegang  des  Dr.Lex  konnten  wir  leider  nicht  ermitteln.  Ein¬ 
stimmig  erhält  er  von  den  Autoren  ein  günstiges  Zeugnis  ausge¬ 


stellt,  indem  sie 
ermüdlichen,  seinem 


ihn  als  einen  sich  selbst  auf opf ernden,  un- 
Herrn  treu  ergebenen  Mann  bezeichnen.  Sr 
sei  verschwiegen  wie  das  Grab  gewesen  und  ein  unbedachtes  Wort 
wäre  niemals  über  s  Ine  Lippen  gekommen.  Daraus,  daß  Dr.Lex  zum 
Diktat  -auch  ganz  persönlicher  Familienbrief e ,  selbstverständ¬ 
lich  auch  von  wichtigen  amtlichen  Schriftstücken  herangezogen 


wurde,  diese  persönlich  in  die  Reinschrift  übertrug  und  selbst 
versiegelte,  kann  man  entnehmen,  daß  sein  Herr  wohl  den  Wert 
eines  treuen  Dieners  zu  schätzen  wußte.  Allein,  was  dem  Kabi¬ 
nettsrat  Dr.Lex  nicht  gegeben  war,  das  war  die  Fähigkeit,  sei¬ 
nem  König  auch  beratend  zur  Seite  zu  stehen.  Das  "kleine  dürre 
Männchen"  scheint  nicht  mehr  als  ein  Schreiber  in  gehobener 
Stellung  gewesen  zu  sein.  Auch  hier  müssen  wir  also  feststel¬ 
len,  daß  ein  unglückliches  Geschick  waltete.  Wie  anders  hätte 
sich  mancher  Entschluß  Georgs  gestalten  können,  wenn  dieser 
Mann,  dem  er  ja  doch  sonst  ein  "unbeschränktes  und  begründetes 
Vertrauen"  schenkte,  ihm  auch  als  kluger  "Berater  hatte  zur  oei- 
te  stehen  können. 


X. 

Am  13. November  1851  folgte  der  Kronprinz  seinem  Vater 
Ernst  August  auf  den  Thron  als  Georg  V.  Wir  deuteten  schon  im 
Vorstehenden  an,  Vielehe  glanzvolle  Stellung  damals  das  Fürsten¬ 
haus  der  Welfen  einnahm:  es  konnte  sich  ja  mit  Recht  rühmen, 
das  älteste  oder  zum  mindesten  eines  der  ältesten  der  europä¬ 
ischen  Herrscherhäuser  zu  sein.  Was  Wunder,  wenn  Georg  V., 
der  bei  seinem  Regier ungsant ritt  erst  im  52 . Lebens jahr  stand, 
seiner  Würde  voll  bewußt  sein^konnte,  zumal  dann,  wenn  er  auf 
die  tragische  Zerrissenheit  Deutschlands  blickte.  Daß  ihn  diese 
Tatsachen  beeinflußten,  ist  mit  Sicherheit  aus  der  Form  seiner 
ersten  Erlasse  nach  der  Thronbesteigung  zu  entnehmen.  Nach  der 
Goldenen  Bulle,  des  von  Karl  IV.  i.J.  1556  erlassenen,  damals 
noch  geltenden  Grundgesetzes  des  Römischen  Reiches  deutscher 
Nation  bedeutete  die  Blindheit  des  Königs  kein  Hindernis  zum 
Regierungsantritt .  Das  Gesetz  zählt  in  Kapitel  25  die  Gebrechen 
auf,  welche  von  der  Thronbesteigung  ausschließen;  unter  ihnen 
war  die  erworbene  Blindheit  nicht  genannt. 

Es  wird  berichtet,  daß.  König  Ernst  August  seinem  Sohn  wenig 
Gelegenheit  gegeben  habe,  sich  für  sein  verantwortungsreiches 
Amt  vorzubereiten.  Der  Vater  habe  eifersüchtig  seine  Selbstän¬ 
digkeit  gewahrt,  eine  Eigenschaft,  die  wohl  auf  den  Sohn  über¬ 
gegangen  sein  dürfte.  Nur  in  einer  Hinsicht  hatte  Ernst  August 
bereits  Vorsorge  getroffen,  die  Gefahr  einer  möglicherweise 
nach  seinem  Tode  geforderten  Regentschaft  für  den  Thronfolger 
zu  beseitigen.  Er  ließ  das  Hannoversche  Staatsgrundgesetz  von 
1355  durch  ein  Patent  vom  11.7.1842  dahin  abändern,  daß  die 
Unterschrift  auch  eines  blinden  Königs  verbind liehe  Kraft  ha¬ 
ben  solle,  wenn  ein  Minister  und  ein  Generalsekretär  des  könig- 


liehen  Hauses  bei  der  Zeichnung  anwesend 


diese  Frage  geriet  (Meding) . 

Darstellung , 


erkennen  wir  mit  nachfühl endem  Aderst ehen  immer 
rigkeiten,  die  dem  König  infolge  der  Blindheit 


wären  und  gegenzeichne¬ 
ten.  Liese  väterliche  .Vorsorge  "hat  aber  doch  nicht  verhüten  kön¬ 
nen,  daß  Georg  V.  später  wiederholt  in  peinliche  Auseinander¬ 
setzungen  mit  seinen  Ministern  über 

Wir  betrachten  es  nicht  als  Aufgabe  dieser 
ein  Bild  von  hör  Regierungstätigkeit  Georg  V.  zu  geben.  Verfol¬ 
gen  wir  diese  anhand  der  zur  Verfügung  stehenden  ^uellen,  so 

-  *  *  '  -  -  wieder  die  Schwie- 

entstanden. .Je¬ 
doch,  es  sind  Schwierigkeiten,  die  nicht  allein  der  Tatsache 
des  fehlenden  Sehvermögens  entspringen.  Wir  können  uns  wohl  vor- 
stellen,  daß  bereits  der  jugendliche  Kronprinz  jenen  "bekannten'* 
stillen  Kampf  mit  seiner  Umgebung  austragen  mußte,  die  in  ihm 
in  erster  Linie  "nur  den  Blinden"  sehen  wollte,  dem  man  alle 
Schwierigkeiten  aus  dem  Weg  räumen  müsse,  wohingegen  der  "Be¬ 
treute"  sich  zur  stillschweigenden  Duldung  einer  unmerkbaren, 
aber  doch  bestehenden  "Vormundschaft"  bereit  zu  finden  habe. 

Der  Vater  Krnst  August  soll,  wenn  man  einzelnen  Autoren  (Has¬ 
sel  u.a.)  Glauben  schenken  darf,  diese  Vormundschalt  vieliach 
in  fast  tyrannischer  Weise  ausgeübt  haben.  3o  bedeutete  wohl 
der  Regierungsantritt  für  den  bisher  eingeengten  Kronprinzen 
den  ersehnten  Zeitpunkt,  seine  Fähigkeiten  endlich  entfalten 
zu  können.  Das  in  ihm  durch  die  verfehlte  Erziehung  der  Mutter 
und  des  Onkels  in  hohem  Maße  geweckte  Selbstbewußtsein  trieb 

nunmehr  keine  glücklichen  Früchte. 

2s  ist  nun  überaus  tragisch,  zu  beobachten,  wie  der  wohl 
von  edelsten  Gefühlen  und  hohen  Idealen  erfüllte  Mann  wieder¬ 
holt  in  seinem  Ringei^  Schiffbruch  erlitt,  weil  ihm  nicht  die. 
geeigneten  Vertrauens. vertan  Mitarbeiter  zur  ocite  standen.  Die 
Vorsicht  diesen  gegenüber,  zu  der  g*ewiß  jeder  andere  auch  os- 
rechtigt  sein  konnte,  wurde  ihm  gern  als  Mißtrauen  ausgelegt, 
obgleich  er  hierzu  erwiesenermaßen  nicht  selten  wohlbegründeten 
Anlaß  hatte.  Von  jeher  hat  man  ja  gern  den  "Blinden"  die  Uigen- 

zu 


schaft,  mißtrauisch 


c* 


ein,  nachgesagt.  Dem,  der  diese  tat- 


daß  sein  Unvermögen, 
.Situationen  erfassen 
genutzt  wird.  Ferner 


mit 

und 

ist 


sächlich  irrige  Ansicht  vertritt,  ist  nicht  bewußt  (oder  er 
will  es  nicht  wahr  haben),  daß  das  Verhalten  aer  Sehenden  dem 
Dichtsehenden  gegenüber  diesen  leider  nicht  selten  zur  größten 
Vorsicht  zwingt.  Denn  es  entgeht  ihm  ja  doch  sehr  oft  nicht, 

' '  schnellem,  sicherem  Blick  Personen  und 
beurteilen  zu  können,  von  Menschen  aus- 
ja  der  Dichtsehende  vielfach  gezwungen, 
sich  durch  Fragen  über  etwas  Kenntnis  oder  ein  Urteil  zu. ver¬ 
schaffen,  wo  der  Sehende  sich  spielend  leicht  und  -  das  ist  be¬ 
sonders  bedeutungsvoll  -  zumeist  ganz  unbemerkt  selbst  ein  Ur¬ 
teil  bilden  kann.  Der  Versuchung  für  manche,  vornehmlich  in  ab¬ 
hängiger  Stellung  stehende  Personen,  die  so  gegebene  Lage  in 
bestimmter  Absicht  auszuwerten,  ist  gewiß  nicht  immer  wider¬ 
standen  worden.  Auch  hier  zeigt  es  sich  bei  Georg  V. ,  naß  er 
oft  nicht  die  erwünschten  Mitarbeiter  hatte. 

Vir  erinnern  uns  hierbei,  daß  der  kleine  selbstzuchtj-ge 
Klüngel  einer  Anzahl  adeliger  Familien  durch  einen  Zeitraum  von 
mehr  als  hundert  Jahren  sich  das  Gewohnheitsrecht  angemaßt  hat— 
te  im  Land  Hannover  zu  schalten  und  zu  walten.  Befand  sich  doch 
bis  zum  Jahre  1SD7  das  Landesoberhaupt  weitab  in  London.  König 
Ernst  August  war  diesen  selbstbewußten  Herren  und  Junkern  mit 
der  ihm  eigenen  Grobheit  begegnet,  hatte  sich  aoer  sonst  nicht 
allzuviel  Kopfschmerzen  darüber  gemacht.  Vir  vermögen. nun  lei¬ 
der  gar  zu  gut  zu  verstehen,  daß  diese  Herren  jetzt  wieder  len 
Zeitpunkt  für  gekommen  glaubten,  sich  selbst  wie  ihren  Spröß- 
lingan  wiederum  die  nach  ihrer  Ansicht  als  erworbenen  Rechte 


restlos  zurückzuerobern.  Bei  einem  Blinden,  so  meinte  man  wohl, 
würde  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  doch  nicht  so  schwer  fallen! 
Meding  erwähnt,  daß  gerade  die  höhere  Bürokratie  es  meisterhaft 
verstand,  Befehlen  des  Königs  die  Spitze  abzubrechen  und  Ange¬ 
legenheiten,  die  sie  nicht  födern  wollte,  im  Sande  verlaufen 
zu  lassen.  Dieser  unterirdische  Widerstand  einerseits  und  der 
verderbliche  Einfluß  schmeichelnder  Höflinge  bewirkten  in  den 
Gedankengängen  des  Königs  zweifelsohne  einen  starken  Zwiespalt, 
der  seiner  Regierungszeit  einen  unverkennbaren  Stempel  aufge¬ 
drückt  hat. 


Für  den,  der  sich  mit  den  psychologischen  Hintergründen 
solcher  Verhältnisse  befaßt,  bedeutet  es  keine  Überraschung, 
von  ständigen  Intrigen  innerhalb  des  Beamtenkörpers  und  auch 
des  Offizierskorps  zu  hören.  Die  Versuchung,  ihrem  königlichen 
Herrn  nur  Angenehmes  zu  vermitteln  und  die  zur  Audienz  erschei¬ 
nenden  Personen  in  diesem  Sinne  zu  beeinflussen,  lag  für  die 
Adjutanten  zu  nahe,  als  daß  sie  ihr  nicht  nachgegeben  hätten 
(Dämmers  u.a.).  Reibungspunkte  ergaben  sich  hieraus  zwangs¬ 
läufig.  Ein  besonderes  Stückchen  niedrigster  Schmeichelei 
leistete  sich  auch  der  Polizeidirektor  Wermuth  von  Hannover; 
er  veranlaß te  den  König  zur  Einführung  neuer,  mit  Zahlenan¬ 
gaben'  versehener  Briefmarken,  da  das  Bedrucken  des  königlichen 
Bildes  auf  den  Marken  mit  dem  Stempel  eine  .  Majestätsbe¬ 

leidigung  bedeute! 

^Ein  durchaus  erfreuliches  Bild  bot  hingegen  die  von  Georg 
V.  entfaltete  Wohltätigkeit  und  Hilfsbereitschaft  im  allgemei¬ 
nen.  Rühmend  wird  dies  von  allen  Autoren  anerkannt,  wenngleich 
einschränkend  bemerkt  werden  muß,  daß  sich  auch  Schwindler  in 
die  Gunst  des  Königs  einzuschieichen  verstanden.  Doch,  wo  mag 
dies  nicht  der  Pall  gewesen  sein?  Der  Hoffriseur  Lübrecht  war 
beauftragt,  seinem  König  vor  jedem  Weihnachtsfest  eine  Liste 
der  ihm  bekannten  Hilfsbedürftigen  zu  Überreichen.  Man  mag  die¬ 
se  Beauftragung  als  nicht  überraschend  erkennen,  da  ja  der  Hof- 
friseur  dank  seiner  ausgedehnten  Stadtkundschaft  über  einen 
großen  Personenkreis  unterrichtet  war.  Nur  berührt  es  peinlich, 
zu  erfahren,  daß  Herr  Lübrecht  seine  Beziehungen  zum  Landes¬ 
herrn  wiederum  ausnutzte,  um  sich  selbst  als  privilegierten 
Generalagenten  einer  ausländischen  (preußischen! )  Versicherungs¬ 
gesellschaft  gute  Vorteile  zu  verschaffen.  Sein  durch  den  zu¬ 
nehmenden  'Wohlstand  erworbenes  Haus  erhielt  im  Volksmund  den 
Namen  die  "Haarburg". 

Auch  den  Künstlern  der  Theater  in  Hannover  gegenüber  be¬ 
wies  sich  der  König  gar  oft  als  gebefreudiger  Helfer,  wenn  per¬ 
sönliche  Not  vorlag.  Seine  Tochter  Friederike  hatte  zwei  Jahre 
Klavierunterricht  bei  einem  aus  Prag  stammenden  blinden  Piani¬ 
sten,  Labor.  Diesem  setzte  Georg  V.  später  eine  lebenslängliche 
Pension  aus,  um  ihn  vor  Not  zu  schützen. 

Wie  schon  angedeutet,  stellten  sich  immer  wieder  Schwie¬ 
rigkeiten  in  der  Regierung  und  Verwaltung  ein,  die  Georg  V.  zu 
wiederholten  Umbesetzungen  in  seinen  Ministerien  zwangen.  Sein 
Außenminister  war  in  den  letzten  Jahren  der  Graf  von  Platen= 
Hallermund,  dessen  unentschlossenes ,  österreichfreundliches  Ver¬ 
halten  nicht  zuletzt  Schuld  gewesen  sein  muß  am  Eintritt  der 
Katastrophe  des  Jahres  1866.  Wir  erinnern  uns,  daß  der  Habs¬ 
burger  Kaiser  Leopold  i.J.  1692  die  Herzogtümer  Lüneburg  und 
Celle  (das  hannoversche  Stammland)  zum  Kurfürstentum  erhob. 

Mit  dieser  Verleihung  war  die  Bedingung  verbunden,  daß  der 
neue  Kurfürst  stets  mit  dem  in  Wien  residierenden  .aiser  ab- 
stimme.  Auf  Veranlassung  des  Kurfürsten  wurde  dem  hannover¬ 
schen  Grafengeschlecht  Platen  damals  die  Reichsgrafschaft 


Hallermund  übertragen  mit  der  Verpflichtung,  stets  auf  der 
Reichs grafenbank  mit  Kurhannover  zu  stimmen.  Diese  Bindungen 
wirkten  sich  naturgemäß  auch  in  jenen  Jahren  aus,  als  in  Han¬ 
nover  eine  klare  Scheidung  zwischen  Preußen  und  Oesterreich 
gefordert  wurde.  Jn  diese  Zeit  fiel  auch  der  Besuch  des  preußi- 
schen  Ministerpräsidenten  Grafen  von  Bismarck  in  Hannover,  über 
den  er  selbst  in  seinen  "Gedanken  und  Erinnerungen"  berichtet. 
So  hätte  er  schon  i.J.  1853  Gelegenheit  gehabt / Minister  in 
Hannover  zu  werden.  Er  habe  aber  dem  König  sagen  lassen,  daß 
er  "in  der  auswärtigen  Politik  Hannover  nur  dienen  könne,  wenn 
der  König  vollständig  Hand  in  Hand  mit  Preußen  gehen  wolle". 
Spater  hatte  aber  Bismarck  noch  eine  geheime  Unterredung  mit 
dem  König  in  Hannover,  mieser  ließ  sich  von  dem  Preußischen 
Ministerpräsidenten  einen  Entwurf  zur  Änderung  der  i.J.  1848 
neugestalteten  hannoverschen  Verfassung  ausarbeiten,  ausführ¬ 
lich  über  diese  interessante  Episode  berichtete  Dr.Jrene  Zie- 
kursch  in  Nr. 10/1934  dieser  Zeitschrift. 


XI. 


Und  während  sich  nun  in  der  europäischen  Staatspolitik 
grundlegende  Änderungen  vorbereiteten  und  schon  vollzogen, 
mühte  sich  der  blinde  König  unermüdlich,  sein  Königreich  in  der 
überlieferten  Stellung  zu  erhalten  und  die  Wirtschaftslage  in 
jeder  Hinsicht  zu  fördern.  Jhm  leuchtete  sein  Wappenspruch  "Gott 
und  mein  Recht"  vor  dem  geistigen  äuge .  Dank  der  genossenen  Er¬ 
ziehung,  die  ihn  zu  einem  Jllusionisten  gemacht  hatte,  war  er 
felsenfest  von  der  Richtigkeit  dieses  Spruchs  überzeugt.  Jhm 
mußte  w a  entgehen,  daß  die  harte  Wirklichkeit  doch  ganz  anders 
war,  als  ihm  seine  Berater,  wahrscheinlich  oft  absichtlich, 
geschildert  hatten.  Er  konnte  sich  in  seinem  wirklichkeitsfer¬ 
nen,  nur  an  das  Edle  und  Gute  im  Menschen  glaubenden  Sinn  nicht 
vorstellen,  daß  das  Recht  doch  nur  eine  liebenswürdige  Jdee,  die 
Gewalt  aber  eine  brutale  Tatsache  war  und  ist.  Als  Georg  V.  dann 
am  15. Juni  1866  von  der  preußischen  Regierung  vor  die  Notwendig¬ 
keit  gestellt  wurde,  sich  zwischen  Preußen  und  Oesterreich  zu 
entscheiden,  gebrach  es  ihm  an  der  Fähigkeit,  die  politische 
Lage  zu  erkennen  und  sein  nach  Wien  orientierter  Außenminister 
versagte  als  Berater. 

Jn  der  trügerischen  Hoffnung,  sich  mit  dem. bayerischen 
Heer  zum  i.ampf  gegen  Preußen  vereinigen  zu  können,  befahl  Ge¬ 
org  V.  die  Mobilmachung  seiner  Armee  und  deren  Zusammen Ziehung 


um  Göttingen. 


Wi  e 


Dämmers  berichtet,  befanden  sich  die  Truppen 


inkeinem  kriegsbereiten  Zustand,  und  bei  der  Truppen Versammlung 
im  Süden  des  Landes  herrschte  unbeschreibliche  Verwirrung.  Nach 
einem  glücklichen  Gefecht  mußte  dann  noch  die  hannoversche  Ar¬ 
mee  am  27. Juni  1866  bei  Langensalza  kapitulieren.  Kurz  vorher 
waren  „bereits  preußische  Truppen  in  der  Residenzstadt  Hannover 
eingerückt.  Das  Königreich  Hannover  hatte  aufgehört  zu  bestehen. 

Jn  der  Hoffnung,  von  Oesterreich  Hilfe  zur  Wahrung  seines 
Rechts  zu  erhalten,  reiste  Georg  V.  nach 


seph  erwies  ihm  keinen  guten  Dienst,  als 


Wien.  Kaiser  Franz  Jo- 
er  dem  Heimatlosen, 
der  Volk  und  Krone  verloren  hatte,  das  Kommandeurkreuz  des 
Maria=Theresia=OrJens  verlieh.  Diesen  Orden  hatte  die  Kaiserin 
zur  Erinnerung  an  den  Sieg  der  Oesterreicher  über  die  Preußen 
bei  Eollin  i.J.  1757  gestiftet.  Jn  der  demonstrativen  Ehrung 
erschöpfte  sich  fast  ganz  die  Unterstützung  durch  die  Wiener 
Regierung.  Jin  Herbst  desselben  Jahres  folgten  die  Königin  Ma¬ 
rie  und  ihre  Kinder  nach  Wien. 

Der  Zeitraum  von  zwölf  Jahren,  den  Georg  V.  nun  im  Exil  in 


Wien,  Gmunden,  Biarritz  und  Paris  verbrachte,  war  von  ununter- 
brochenem  Ringen  um  Msein  gutes  Recht"  ausgefüllt.  Eine  kleine 
Regierung  mit  einzelnen  Abteilungen  wurde  errichtet,  Beauf¬ 
tragte  an  verschiedene  Höfe,  insbesondere  nach  Paris,  entsandt 
und  eine  keineswegs  preußenfreundliche  Geschäftigkeit  entfaltet. 
Die  preußische  Regierung  lehnte  Priedehsverhandlungen  ab  und 
sah  die  hannoversche  Präge  als  gelöst  an.  Jm  Jahre  1867  fand 
eine  Vermögensauseinandersetzung  statt,  die  Georg  V.  und  sei¬ 
ne  Familie  in  durchaus  vornehmer  Weise  befriedigte. 

Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  verbrachte  Georg  V.  in 
Paris.  Ein  schweres  inneres  Leiden,  das  noch  bei  dem  Aufent¬ 
halt  in  Oesterreich  ausbrach,  führte  zu  seinem  Tode  am  12. Juni 
1878.  Die  Aufbahrung  der  Leiche  und  ihre  Überführung  in  eine' 
protestantische  Kirche  in  Paris  fand  mit  königlichen  Ehren  statt 
Zahlreiche  Fürstlichkeiten  nahmen  an  der  Trauerfeier  teil.  Jn 
der  Kapelle  des  Schlosses  Windsor  bei  London  fand  Georg  V.  sei¬ 
ne  letzte  Ruhestätte. 


XII . 

Gern  wird  von  einem  tragischen  Schicksal  gesprochen,  das 
sich  an  dem  blinden  König  vollzogen  habe.  Man  sieht  in  ihm 
die  tragische  Person,  in  deren  vergeblichem  Streben  nach  der 
Erfüllung  des  göttlichen  Rechts  sich  der  Triumph  der  Ungerech¬ 
tigkeit  widerspiegle. 

Wir  vermögen  wohl  nachzufühlen,  daß  damals  weite  Kreise 
des  hannoverschen  Volkes  von  dem  Gefühl  menschlicher  Schwäche 
diesem  gigantischen  Schicksal  gegenüber  erfüllt  gewesen  sind. 
Doch  wir,  die  Nachgeborenen  jener  ersten  Zeit  deutschen  Ein¬ 
heitsstrebens,  erkennen,  daß  das  gigantische  Schicksal  nicht 
sinnlos  seinen  Weg  ging.  Sein  Lenker  war  ein  Bismarck,  der 
Wegbereiter  der  deutschen  Zukunft. 

(Der  Abdruck  des  Quellennachweises  mußhe  aus  Raummangel • unter¬ 
bleiben) 


